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Der Leſer merke ſich, daß dieſes ehemals eine Vorrede geweſen, die dem Er
ſten Bande des Verſuchs uber die Geſchichte der teutſchen Erbfolge vorgeſezt

werden ſollte, allein wegen ihrer allzuſpaten Einlangung unabgedrukt zurukgeſchikt

wurde. Jezo, da mir meine Geſchichte des Deſpotiſmus in Teutſchland unvert
merkt zu einem Bande angewachſen iſt, mußte ich ſie eilig zum Programme, wor
zu eigenilich iene Materie beſtimmt war, umformen, und ſie auf dieſe Art einzein

dem Drucke ubergeben.
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den ſpatern Geſezſammlungen aufklaren. Aus eben dem Grunde kann ich einige
Entſchuldigung erwarten, wenn ich gewiſſe Materien allzuumſtandlich und aus ihren
erſten Quellen hergeleitet vortrage, dahingegen andere von mir nur im Vorbeigehen,
oder faſt gar nicht beruhrt werden. Denn ich muß geſtehen, daß es mir eben ſo un
wurdig als uberfluſſig geſchienen hat, aus gewiſſen Partikularmaterien magere Auszuge
zu machen, oder langweilige Wiederholungen anzubringen, die nach meiner Einſicht
verſchiedene Gelehrte ſchon ſehr deutlich und vollſtandig in eigenen Abhandlungen abge:
handelt und auseinandergeſezt haben. Jch glaubte daher, mich mit der trockenen Verwei—
ſung begnugen zu konnen, und richtete vielmehr alle meine Aufmerkſamkeir auf iene Mat
terien, die entweder zum Grunde der weitern Ableitungen gelegt werden mußten, oder
die ſeither mit allerlei Vorurteilen und Jrrthumern verunſtaltet waren. Zum Baiſpiele
fuhre ich meine Gedanken uber das allgemeine Samteigentum der Menſchen und ubet
das Alter und die Allgemeinheit der ehlichen Gutergemeinſchaft an. Das erſtere findet
zwar der Gottinger Recenſent, dem man hier das ruhmvolle Zeugnis geben muß, daß
ſein literariſcher Blik niemals kuhn und verwegen uber die Kompendienwiſſenſchaft aus:
geſchweift iſt, ſondern ſich iederzeit klug und beſcheiden inner den Grenzen der Jnſtitu

tionen und Pandekten gehalten hat, etwas uberfluſſig Er ſcheinet aber dabei von
allen Streitigkeiten der Philoſophen uber die urſprungliche Erwerbungsart des Eigen
tums nicht die mindeſte Kenntnis gehabt, noch auch gewußt zu haben, daß bei den
leztern Staatshandeln uber die erſten Grundprinzipien des teutſchen Succeſſionsweſens

geſtritten wurde. Jch nahme aus dem Grunde Anlaß zu beweiſen, daß das ſogenanntt
Samteigentum den Teutſchen nicht vorzuglich eigen geweſen ware, ſondern daß ſie es
ſchon mit allen Volkern des Erdbodens gemein gehabt hatten. Dann zeigte ich, wie es
aus dem Geblutsrechte entſtanden und hierinn ſeinen Grund habe; folglich beleuchtet
ſich daraus die Richtigkeit der diſſeits geauſſerten Prinzipien b). Durch meine Darſtel-
lung der urſprunglichen Beſchaffenheit des Samteigentums fiel auch ein gewiſſes Grund
prinzipium, das die Gelehrten (iedoch ohne allen Beweis) uber das Suceeſſionsweſen
des erlauchten Tentſchlands angenommen und aufgeſtellt hatten, uber den Haufth.
Die Teutſchen ſollen nemlich bei ihren Vorkehrungen gegen die Entfremdung der litgen
den Grunde allein die Erhaltung, die Aufnahme und den Ruhm des Mannſtamms zur
Abſicht gehabt haben. Allein alle Monumente ſagen uns das Gegenteil davon. Nath
ihnen unterſcheidet ſich die Sitte der Nation von den ubrigen gerade hierinn, daß bei
den Teutſchen die Weiber in der großten Achtung ſtanden, und gleichſam die Seele des
Staats waren. Jene Familienanſtalten hatten mitnichten die Geringſchatzung des
weiblichen Geſchlechts zum Grunde, ſondern ſie ruhrten von der urſprunglichen Vertei
lung des Gelandes unter den germaniſchen Volkern her, die auf eine immerwahrende
Proportion des durgerlichen Vermogens und auf die Vorſicht abzweckte, daß die Nach
kommenſchaft an ihrem urſprunglichen Miteigentumsrechte an der ganzen Erdflache nicht
vernachteilt werden mochte. Das find die achten Urſachen des Prwatſamteigentunis
und des unauſhorlichen Beſtrebens unſerer Vater, daſſetbe, ohngeachtet aller widerteht:
lichen Krankungen und gewalttatigen Abandernngen, ſo viel moalich, zu erhalten. Ueber
das Alter und die Allgemeinheit der ehlichen Gutergemeinſchaft hat es ebeufalls unter den

Geleht

b) Auſſer dem Eupoſẽ ete. Betrachtungen uber das Recht der Boieriſchen Erbfolar—
1778. deſſen Verfaſfer ich nicht nennen darf. Doch wer vetkennet den warmeu Po

trioten, wolthatigen Menſchenfreund und ſtets wachſamen Riunſter!
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von dem Verzichte. Jch beſitze daruber ein paar hundert gedruckte und ungedrucktt
Urkunden und Beweiſe, die uber die Richtigkeit der Sache gar keinen Zweifel ubrig
laſſen. Mehrere Acten werden vonandern Gelehrten aus den Archiven herausgegeben
werden. Wie z. B. von dem Hofrath Kazner zu Frankfurt am Main erſcheinen nacht
ſteus aus dem Schomberagiſchen Archive verſchiedene Dokumente uber die Eintindſchaſt
und uher den erbſchaftlichen Ausſchtuß der Neffen durch die Oheime. Wie viele Dinge
muſſen ſich nicht noch aufklaren, wenn man ſich daran gewohnen wird, aus den Quel
len ſelbſt zu arbeiten, und einmal aufhoret, ſeine Kenntniſſe bloß aus Kompendien und
Diſſertationen zuſammen zu ſtoppeln? Dann werden gewiß auch die Zeitgenoſſen nicht
mehr unter vielen Verbeugungen und Hoflichkeitsverſicherungen einander ausſchreiben,
oder ſich fur ihr bischen Wiſſenſchaft wechſelſeitig anſtaunen!

Jn Betracht der ubrigen Ausſtellungen, die mir gemacht worden ſind, ſo erini
nere man ſich, daß ich nichts anders als einen Verſuch unter den Handen gehabt, daß
ich folglich alles habe ubergehen muſſen, was mehr in den detaillirten Plan eines groß
ſen Werkes gehort. Hernach erwege man, ob mich meine Obliegenheit zu etwas meh
rerem verband, als zu richtiger Beſtimmung des Urſprungs, aus welchem ſich die heu
tige Beſchaffenheit der Erbfolge ableitet, und zu genauer Angabe der wichtigſten Aban!
derungen, die in die ſpatern Vermiſchungen den meiſten Einfluß gehabt haben. Dann
betrachte man, daß das Wertk wegen der allzugroſſen Anzahl der Erbgattungen (worunt

ter ſich insbeſondere das gemiſchte Teilrecht auszeichnet, welches in allen Landern Sach
ſiſchen Rechts die Hauptgattung der Erbfolge) und wegen den mannigfaltigen Revolut
tionen, die das Erbrecht erfahren hat, ohngeachtet es immer ein Verſuch bleibt, doch
zu mehreren Banden anwachſen muß, daß mithin ſehr viele erbſchaftliche Einzelnheiten
wegen der Mannigfaltigkeit ihrer Quellen erſt in den weitern Banden vorkommen Lon
nen. Es kan z. E. (der zufalligen Verſchiedenheit der Allodial- Feudal- und bauriſchen
Erbfrlgen und der hiſtoriſchen Entwickelung der vollſtandigen ehlichen Gutergemeinheit
nicht zu gedenken) ein groſſer Teil der neueſten Erbordnungen und beſonders das erwehſlt
gemiſchte Teilrecht ſo lange nicht zergliedert werden, bis vorher die Quelle und die Eigen!
ſchaften des teutſchen Nießbrauchs auf eine untadelhafte und befriedigende Weiſe darge
than ſind. Wie wenig aber dieſes ſeither noch geſchehen, das ſiehet man aus den un
geheuren und vergeblichen Bemuhungen des beruhmten Kanzlers zu Marburg, Aemil
Ludwig Hombergks zu Vach. f) Es wird alſo nothig ſein, den groſten Teil des dritten
Bandes mit dieſer Unterſuchung anzufullen. Die Urſache, warum man indeß noch nicht
auf einen achten und einfachen Grund gekommen iſt, liegt nach meiner Einſicht bloß in
der unzulanglichen Kenntnis, die wir von der Natur und Beſchaffenheit der alten
Mundburde haben. Obſchon zwar der alte Schilter g) und der Baron Braun
dieſelbe ſchon als eine Folge des Miteigentums betrachtet haben, ſo waren doch ihrt
Begriffe davon noch lange nicht aufgeheitert genug, weil ſie ſie zugleich fur eine Folge der
ehlichen Gemeinſchaft hielten. Am meiſten irrten ſich aber die, welche ſie als eln

Princi

ſ) De vſufructu parentum in Haſſia, ſpeciatim de vſufructu materno. Marb, 1770.
De vſufructu paterno in Haſſia. Ibid. 1771. De habitu yſusfructus paterni in

Naſſia. Marh. 1773.8) in praxi foro German. lenæ 1698. Exerc. III. S. 11. Tom. 1. p- 57.
h) de vſusfructus parentum in Germania bonis liberorum, de iure Kom. quam

Germ. genuino fundamento. lenæ 1743.



Principium anſahen, wodurch verſchiedene erbſchaftliche Miſchungen aufgeloſt werden
konnten. Jnzwiſchen hat ſich dieſes ungegrundete Vorurteil allgemein eingeſchlichen.
Um es nun aus dem Grunde zu heben, ſo werde ich zu zeigen Anlaß nehmen, daß
ſelbſt die nutzbare Vormundſchaft nichts anders als ein Ueberbleibſel des alten Samt-
eigentums, vereinbart mit dem Mundium geweſen, das am Ende noch einen kleinen
Zuſatz vom Romiſchen Rechte bekommen hat. Jndem ich aus dem einſtimmigen
Zeugniſſe der alteſten Monumente erprobe, daß die ſcheinbare Merkmale, die man von
der nuzbaren Vogtei zu entdecken glaubt, aus ganz andern Quellen hergefloſſen, und
der Bail und die Garde noble in Frankreich urſprunglich nichts anders ſind, als unſere
teutſche Verfangenſchaft- ſo werde ich dadurch zu uberzeugen tiachten, daß iene nie—
mals eine allgemeine und Urſitte der Teutſchen geweſen, wie der Kanzler von Ludewig i),
der Vierpraſident von Pufendorf der Reichshofrath von Braun l) und andere ha—
ben behaupten und zu dem Ende allerlei Scheingrunde aus dem Kirchen: und Lehen—
rechte, desgleichen aus den neuern Franzoſiſchen Rechtsgewohnheiten haben zuſammen
hauffen wollen. Hatten dieſe Manner bei ihren angeſtellten Forſchungen zugleich die
ältern franzoſiſchen Urkunden und Geſezſammlungen zu Rate gezogen, ſo wurden ſie
ſich gewiß durch die neueren nicht haben auf Abwege leiten laſſen, ſondern von der Sache

gleich rechte Begriffe bekommen haben. Jnſonderheit iſt von mir das alte Mundium
ganz weitlaufig abzuhandeln; da uber dieſe eigentumliche Sitte unſerer Vater mir nichts
Genuge leiſtet, und ſelbſt Frey m) und Leyſer n) die Sache mehr beruhrt als ausge:
fuhrt haben. Erſt am Ende wird man gewahr werden, von welchem ausgebreiteten
Nuzen dieſe Materie und von welcher Ergiebigkeit ſie iſt. Wie ſie nicht allein das Erbe,
ſondern faſt unſer ganzes vaterlandiſches Rechts- und Moralſyſtem umfaſſe. Vorzug—
lich enthalt ſie die Hauptquelle eines groſſen Teils unſers geiſtlichen und weltlichen
Siaaterechts.

Nach dieeſer Vorausſchickung ſcheint es nicht undienlich zu ſein, wenn ich auch,
don meinen Anfuhrungen einige Rechenſchaft gebe. Dem ekeln Geſchmacke meines Zeit-
lters zu gefallen, mußte ich groſe Aenderungen damit vornehmen, und mich mehr in
die Gewohnheit der Franzojen hinein ſchmiegen. Es gefiel mir unter ihnen des Parlat,
mentsadvokaten Bouquet o) ſeine Manier, Beweisſtellen zu ordnen, am beſten. Ja
ich ward auf gewiſſe Art dazu genatiget, wenn ich anders durch die gehauften Einſchal-
tungen von Stellen in alter franzoſiſcher, ſpaniſcher, teutſcher und barbariſch.lateiniſcher
Vprache keine haßliche Karrikatur verurſachen wollte. Freilich konnte man mir bei der

Aſten Ueberblickung einwerfen, daß ich in Anhauffung der Beweisſtellen etwas allzu
kreygebig geweſen. Allein man prufe nur meine Arbeit naher, ſo wird man gewahr
werden, daß ich mich bei Sachen, die ſchon als erwieſen vorausgeſezt werden konnen,
Aller Anfuhrungen enthalte, und nur dann die Induktion gebrauche, wenn meine Sa

zungen

i) Different. lur. Rom. et Germ. in fructuum atributione, inprimis Tutelæ fructuariæ.
Halæ 1712. Duift. J.De tutela fructuaria in Tom. l. Obſervat. lur. vniuerſi. obſ. XLViI. p. 119.

N in cit. Diſſ. P. I. E. iil. p. io9.
iw) Comment. de muntmannis, qua ſimul quid mundiburdium fuerit, vberius oſten-

ditur. Norimbergæ 1749.n) Obſervat. hiſt. mlom. da oundiburdio. Lipſ.aza7.
0) Le Droit public de France eẽclairci par les monumens de lAntiquitẽ. A Paris 1750.
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znngen entweder ganz neu und ungeſagt ſind, oder wenigſtens ienem gerade entgegen
ſtehen. was bisher davon gelehrt und geglaubt worden. Daß aber bei dieſem Anlaſſt
eine Jnduktion allerdings erlaubt und aanz unentbehrlich iſt, das wird einen ieden, det
hieruber Zweifel hat, Putter und Eſtor lehren. Meine Anfuhrungen ſind noch aus
einer Urſache ſehr zahlreich und augedehnt geraten. Jch bediente mich nemlich aus der
Kaiſerlichen Bibliothek zu Wien und aus der Herzoglich-Wurtembergiſchen Bibliothek
zu Stnttgart etlicher ſehr ſchatzdarer und zum Teil noch gar nicht, zum Teil ſehr wenig.
bekannter und benuzter Handſchriften und Bucher, aus welchen ich allezeit die Auszuge
etwas vollſtandiger mache, weil mir bekannt, wie wenig oft in manchen Gegenden
Teutſchlands geſchickte Manner Gelegenheit haben, derlei Sachen zu Geſichte zu bet
kommen, und welch ein groſſer Nutzen ans ſolchen Excerpten hernach in andern Arbei—
ten zu ſchoöpfen iſt. Jch will des Umſtands nicht einmal erwehnen, daß ich dadurch
neue Quellen geofnet habe, woraus in verſchiedenen dunkeln Rechtsmaterien die Auft
heiterungen hergeholt werden konnen. Sonſt bin ich bei Anfuhrung derienigen Geſezt

und Beweisſtellen ganz kurz, von welchen ich vermuten kan, daß man ſie genugſam ken
net, und rucke erſt dann ihre eigene Worte ein, wenn ich ihnen einen ganz andern

Sinn gebe, als ihnen bieher iſt angedichtet worden.
Sehr oft fuhre ich zu Beſtarkung eines allgemeinen Sazes nur eine oder zwo

ſpaniſche, oder franzoſiſche, oder lombardiſche und ſiciliſche Urkunden an. Diß hat mit
gerade ebendenſelben Vorwurf zugezogen, den man ſchon lange dem Kanzler Eſtor, der
ſich im ahnlichen Falle auf einzele heſſiſche Dokumente beziehet, gemacht hat. Allein
die Tadler zeigten dadurch nur ihre eigene Bloſſe, und verriethen unvorſichtiger Weiſe,

einen Mangel an Beleſenheit. Eſtor beruft ſich nur dann auf einzele heſſiſche urkunt
den, wenn dieſe noch unbemerkt geblieben, die Sache aber ſelbſt ſchon von einer Menge
Gelehrten ausgefuhrt und bis zum Ekel wiederholt geworden. Eben ſo nenne ich be
allgemein erwieſenen teutſchen Rechtsmaterien nur ein paar fremde Akten, um dem Leſl
eines Teils durch die Erinnerung an die bekannteſten Dinge keinen Ekel zu verurſachth/
und ihm andern Teils das Vergnugen zu laſſen, ſich ſelbſt von der Allgemeinheit gewiffer

germaniſcher Grundwahrheiten in Europä zu unterrichten.

J J
ort!

Vermoge des von Jhro Konigl. Majeſtat erhaltenen allerqnadigſten Rufs zurdentlichen Profeſſur des Staats und Lehenrechts an der hieſigen Univerſitat, habe ich
auf das nachſte Sommerhalbejahr meine offentliche und Ptivatvorleſungen uber dat
Staats: und Lehenrecht zu eronen. Vor der Hand und bis ich, dem hohen Aufſtraz
gemaß, mein eigenes Lehrbuch uber das geſamte germaniſche Rechtaſyſtem heraus
geben kan, muß ich mich dabei der Bohmeriſchen und Selchowiſchen Leſebucher bedit

nen. Ohngeachtet dieſe Teile der Rechtsgehrſamkeit, ſamt dem germaniſchen Rechlt
beſtandig der gewohnliche Gegenſtand meiner Lectionen bleiben; ſo werde ich doch auch den
ſamtlichen Herren Studcioſis, auf den Fall ſie einzeln irgend eine auſſerordentliche Vorler
ſung oder andern rechtuchen und hiſtoriſchen Fache von mir begehren ſoll

ten? mit mejner Dienſtbefliſſenheit nicht entſtehen.
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